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I.Tod derMam vom 
Südpoital des Sttnß- 
burger Münstera. 
Mitte des 13- Jahrh. 



Die Kunstgeschichte hat ihre Ergebnisse zumeist durch Mono- 
I graphien über einzelne Persönlichkeiten und nur ausnahms- 
weise durch Behandlung künstlerischer Schaffensprobleme der 
Allgemeinheit zugänglich gemacht. Damit mußte der deutschen Ver- 
gangenheit naturgemäß Unrecht geschehen. Denn eine große Menge 
ihrer Werke kann nicht mit bestimmten Meisternamen in Verbindung 
gesetzt werden, und auch wo dies möglich ist, läßt sich nur für ver- 
einzelte Künstler aus verhältnismäßig später Zeit ein biographisch inter- 
essantes Bild entwerfen. Daraus erklärt es sich, daß sich den gerade 
von deutschen Gelehrten so zahlreich verfaßten Büchern über italie- 
nische, niederländische und spanische Meister eigentlich nur zwei als 
Biographien gestaltete Werke über berühmte Deutsche an die Seite 
stellen lassen: Thausings Dürer und Weltmanns Holbein. Eher noch 
scheint es möglich, durch Monographien über einzelne Städte die Kunst- 
werke unseres Landes zu erschließen. Aber auch innerhalb dieses Rah- 
mens müssen historische und kulturelle Gesichtspunkte in einer Weise 
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vorherrschen, welche die reine Hingabe an das Kunstwerk und die Ver- 
tiefung in die ihm innewohnenden Probleme in den Hintergrund drängt. 
Indem wir mit unserer Publikation über die deutsche Plastik einen 
anderen Weg zu gehen versuchen, sind wir uns wohl bewußt, daß 
wir auf manche äußeren Vorteile verzichten: ohne durch stolze Titel von 
Meistemamen und Kunststätten zur Gefolgschaft werben zu können, 
versuchen unsere Bände, in sachliche Themen einzuführen. Wer an 
ihrer Hand den Lebensfragen der Kunst nachgeht, wird nicht mit einem 
Zauberwort von Anfang an auf die Höhen gehoben: er muß beim Ele- 
mentarsten anfangen und sich durch eigene Beteiligung an der Arbeit 
die Möglichkeit zu freier Umschau erkämpfen. 

Zumal der vorliegende, dem Kirchenportal gewidmete Band erfordert 
ein Bemühen um reizvolle, aber nicht immer leichte Fragen. Dennoch 
halten wir zur Eröffnung eines Werkes über deutsche Plastik ein Thema 
für besonders geeignet, das ihren Zusammenhang mit der Architektur 
erkennbar macht. 



I. DER ROMANISCHE STIL UND DAS VORHERRSCHEN DER 
ARCHITEKTUR 

Die Ausgestaltung des Kirchenportales war durch ein eigenartiges In- 
einandergreifen praktischer und ästhetischer Forderungen bedingt. 
Das Portal befindet sich an einem die gewohnten Maßverhältnisse 
des Wohnhauses überragenden Gebäude. Aber dieses Gebäude ist ein- 
stöckig, und sollte sein Eingang entsprechend zur Geltung kommen, sc 
müßte die Türöffnung in 

demselbenÜbermaß ge- d "ib^Jfcn™' 

staltet sein, in dem die aogei des Dom- 

Kirche im Vergleich zu p"^"""" ""*■ 

den umliegenden Häu- 
sern vergrößert wurde. 
Das Portal bekäme da- 
miteineunsinnigeHöhe, 
während seineBreite die 
Haltbarkeit des oben- 
aufliegenden Mauerge- 
füges gefährden müßte. 
DerBaumeister ist dem- 
nach gezwungen, das 
Portal kleiner zu halten, 
alsesderGrÖße der Fas- 
sade entspräche, und 
für den Ausgleich des 
Gegensatzes die deko- 
rative Gestaltung Sorge 
tragen zu lassen. 
Für die Lösung dieser 
Aufgabe kamen von 
vornherein zwei Mög- 
lichkeiten in Betracht: HUd«h"m 
man konnte die Türflü- 
gel selbst in wirksamer Weise zieren oder die Umrahmung der Tür 
verbreitern und kunstvoll durchbilden. Für die einfachen Kirchen des 
frühen Mittelalters wurde die erste Lösung, die Verzierung der Türflügel, 
von entscheidenderBedeutung. DieGrundform ergab sich aus technischer 
Notwendigkeit: um die Haltbarkeit der hölzernen Bohlen zu erhöhen, 



3. AUGSBURG. mußte man sie durch 

Die=h=men Querleisten oder Be- 

11. jabrbunden. schlägeverbmden.oder 

in der ganzen Fläche 
mit Metallblech oder 
Platten verkleiden. Die 
hierdurch entstehen- 
den Einzelfelderboten, 
wie die berühmten Bei- 
spiele der ehernen Tü- 
ren desHildesheimer 
und Augsburger Do- 
mes zeigen, den besten 
Platz zur Anbringung 
kleinerReliefsmit figür- 
lichen Darstellungen. 
Als nun später die in- 
haltliche Ausstattung 
des Portales auf die um- 
rahmenden Teile über- 
tragen wrurde, verein- 
fachte sich der Schmuck 
der Türflügel: schmie- 
deeiserne Bänder wur- 
den astartig verzweigt 
von den Angeln aus Über 
die Bohlen gezogen, 
photHMe, und nur derzumeist als 

"'' ''^' Löwenkopf gebildete 

Türklopfer*) wurde in der alten Form beibehalten. Aber auch so blieb die 
Ausgestaltung der Türflügel bis in die Zeit der Spätgotik hinein beson- 
ders kunstvoll: die Beschläge, reich vergoldet und zierlich verschlungen, 
müssen innerhalb der farbig belebten Umrahmung wie ein Filigrannetz 
gewirkt haben. Um die Wende des fünfzehnten Jahrhunderts, also zur 
Blutezeit der Holzplastik, trat die Schmiedearbeit mitunter zurück, und 
die Türen wurden dafür mit geschnitzten Reliefs bedeckt (solche Türen 
auf Taf. 12); späterhin beschränkte sich die Verzierung, bis auf Ausnah- 
men in der Zeit des Barock, meist auf nüchterne Schreineromamentik. 

"] Vgl.denTürklopfer vom HauplporUl des Augabureer Doms auf dem Titelblatt. Phot. Correll, Nürnberg. 



Zugleich mit der auf die Türflügel verwendeten Zierkunst entwickelte 
sich im Verlaufe der romanischen Stilperiode die architektonische 
und dekorative Ausgestaltung der einrahmenden Bauteile. Auch 
hierbei ist die Grundform von praktischen Bedingungen abhängig. Bei 
größeren Türeinschnitten verlangte die Last der auf dem Türbalken 
(Türsturz) lagernden Wand nach einer seitlichen Ableitung. Man er- 
reichte sie durch Einfügung eines über dem Türsturz ausgespannten 
Rundbogens, der von Säulen getragen wird. (Taf. 2.) 
Konstruktiv ist diese einfache, seit der römischen Baukunst verbreitete 
Form die beste Lösung, welche für Tür- und Fenstereinschnitte eines 
größeren Gebäudes gefunden werden kann. Aber die romanische Kunst, 
die sich durch ein fast bis zur Angst gesteigertes Streben nach Festigkeit 
und Massigkeit der Bauart charakterisiert, ging noch weiter. Um den 
Türeinschnitt, ohne ihn verbreitern zu müssen, dennoch zur Aufnahme 
und zum Ausströmen der Gemeinde geeignet zu machen, erweiterte 
man ihn nach außen hin durch eine Abtreppung. Nun entstanden an 
jeder Seite zwei bis drei, später oft vier nischenartige Vertiefungen, 
deren oberer Rundbogenabschluß durch eingestellte Säulen getragen 
wird. Somit ergeben sich für die Grundform folgende Bauglieder: abge- 
treppte Gewände mit eingestellten Säulen, dazwischen, auf vorstehenden 
Kragsteinen wie auf Konsolen ruhend, der Türsturz, darüber die runden 
Archivolten und endlich, zwischen Türsturz und Archivolten, ein freier 
Halbkreis, das Tympanon. 

Das Tympanon ist der einzige entlastete Bauteil innerhalb des fest 
verklammerten Gefüges von Steinen, welche die Last zu tragen, abzu- 
leiten oder ein tragendes Bauglied zu unterstützen haben, und erscheint 
zugleich in seiner Halbkreisform als das Symbol der ringsherum ge- 
leisteten Arbeit; daher bietet seine Vorderseite den geeigneten Platz 
zur Aufnahme freikünstlerischen, plastisch oder malerisch gestalteten 
Schmuckes. Hier winden sich phantastisch verschlungene Pflanzen und 
Tiergestalten; hier mahnt das starre Bild des Drachens, der den Men- 
schen trotz aller weltlichen Rüstung bedroht; von hier aus empfängt 
der segnende Christus oder die Mutter Gottes den Nahenden. 
Die ornamentale Ausstattung bedeckt anfangs nur die technisch wich- 
tigsten Teile : nicht, um ihre mühsame Aufgabe noch deutlicher zu ma- 
chen, was innerhalb dieser festen Konstruktion kaum nötig wäre, sondern 
eher um das Gefüge leichter und zierlicher erscheinen zu lassen. Aus 
diesem Grunde wurde das Rankenspiel der Ornamente im Laufe der 
Entwicklung mehr und mehr auch über die Säulen gezogen. Die Formen 
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Säulen Schaft vom 

Portal derKirche auf 
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sind meist tief unterarbeitet, sodaß die Ara- 
besken wie ausgeschnittenes Metall vor 
dunklem Hintergrunde liegen, während die 
massigen Bauteile verschwinden. Dennoch 
tritt der Aufbau klar heraus, da man nur 
bei jeder zweiten Säule die konstruktive 
Bedeutung durch diese Auflösung in Orna- 
mente verbarg. 

iese ursprünglich stets farbig belebte 
Grundform wurde in mannigfachen Ab- 
weichungen wiederholt. Immer mehr mach- 
ten sich dabei zwischen den einzelnen 
Landschaften lokale Unterschiede geltend; 
aber es ist schwer, sie ohne Eingehen auf 
fachliche Einzelheiten zu charakterisieren, 
wenn man die Gefahr der Redensart ver- 
meiden will. Die ausdrucksvollsten Werke 
entstanden am Rhein, in Niedersachsen, 
und in Pranken; in der Zeit um 1200 traten, 
ihrer Bedeutung als Stützpunkt der Staufen- 
macht entsprechend, auch Schwaben und 
das Elsaß mit wichtigen Bauten hervor. 
Im Stammland der Sachsenkaiser erschei- 
nendiePormen besonders kraftvoUund gedie- 
gen; in den Rheinlanden zeichnen sie sich 
durch ihre schlanke Leichtigkeit aus, wäh- 
rend der Stilcharakter der schwäbischen 
Portale durch eine wundervoll vermittelnde 
Weichheit der Übergänge bedingt ist. 
Die westlichen und südlichen Land- 
schaften übernahmen aus Prankreich 
und Italien bestimmende Anregung: aus 
Italien übernahmen die Alpenländer die 

Ausgestaltung des Kircheneinganges zu einer 

schattigen säulengetragenen Vorhalle. Abgesehen von den Löwen, auf 
denen ihre Säulen nach altem, symbolisch zu deutendem Brauche ruhen, 
bot diese Anlage keinen günstigen Platz für plastischen Schmuck. 
Reichere Ausgestaltungen wurden durch die Kunst Prankreichs ver- 
mittelt, dessen südliche Gegenden, entsprechend dem Zusammenhang 



mit den hier zahlreich erhaltenen römischen Bauresten, das Portal unter 
Abhängigkeit vom antiken Triumphbogen ausbildeten. Französische 
Werke dieser zur Anbringung von plastischem Schmuck hervorragend 
geeigneten Art haben die Oalluspf orte am Münster zu Basel (Taf. 14) 
beeinflußt. Hier kommt die kirchliche Bedeutung des Portales in der 
figürlichen Ausstattung klar zum Ausdruck. Im Tympanon werden der 
Architekt der Tür durch Petrus, der den Schlüssel hält, und der Stifter 
durch Paulus vor den thronenden Christus geführt. Im Türsturz sind links 
die klugen, rechts die törichten Jungfrauen zu Seiten der Himmelstür dar- 
gestellt. Als große Statuen stehen in den Gewänden vier Apostel und 
in Höhe des Tympanons die beiden Johannes; in den kleinen Nischen 
seitlich der Gewände sind sechs Werke der Barmherzigkeit und oben, in 
Beziehung zum Tympanonrelief, Szenen der Auferstehung angebracht. 
So enthält der plastische Schmuck schon völlig das für die Portalaus- 
stattung der Gotik grundlegende Programm. 

Im Vergleich zu der abgewogenen Komposition der Galluspforte erscheint 
das Portal der Jakobskirche in Regensburg (Taf. 15) durchaus 
rückständig. Zwar die Türeinfassung selbst ist klar und kräftig durch- 
gebildet, die Einbeziehung der Stufen in die Tiefenabtreppung der Ge- 
wände ist sogar ein besonders wirksames Motiv ; aber die Ausgestaltung 
der Mauerteile wirkt flächenhaft, ihre Verzierung durch Einsetzen flach- 
gearbeiteter kleiner Reliefs erscheint wie ein letzter Versuch der im frühen 
Mittelalter so wichtigen Kleinkunst, ihre verjährten Rechte innerhalb der 
großen Architektur zu behaupten. 

II. DER ÜBERGANGSSTIL UND DAS EINDRINGEN DER 
PLASTIK 

Die freie Entfaltung, welche die Kunst des dreizehnten Jahrhunderts 
im Übergangsstil gewann, hat die weitere Ausbildung der Portal- 
anlage nach zwei Seiten hin entscheidend bestimmt. Der schlanken 
Leichtigkeit der hohenstauflschen Baukunst entsprechend wurden zu- 
nächst die konstruktiven Formen leichter und gewandter. Die gedrückte 
und massige Anlage der romanischen Zeit ist aufgegeben; die Türein- 
fassung strebt straff" und glatt zur Höhe und schließt mitunter schon spitz- 
bogig ab. Ihre einzelnen Bauteile, die Säulen, Kapitale, Friese und Bögen, 
werden unter klarer Berücksichtigung ihrer Funktionen selbständig 
durchgebildet, wenn auch die wagrechte Lagerung des Gefüges ent- 
scheidend betont bleibt. So stehen die Säulen zwar zumeist frei vor der 
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Wand, aber in der Mitte sind sie durch einen aus der Mauer ringförmig 
heraustretenden Stein gefesselt, welcher der unteren Säulenhälfte als 
Kapital, der oberen als Basis dient (Taf. 18—20.) 

Das zweite Merkmal des Übergangsstiles entspricht einer in der gesam- 
ten Entwicklung derPlastik wahrnehmbaren Wandlung: die Bedeutung 
der Kleinkunst tritt zurück, ein monumentaler Stil beginnt sich durch- 
zusetzen. So verlieren die Ornamente den Charakter einer dekorativen 
Zierverkleidung; sie werden voll herausgearbeitet und zeigen mit Vor- 
liebe realistische Motive der Tier- und Pflanzenwelt. 

Diese schlank aufstrebenden und doch fest verketteten Bauformen 
entsprechen dem Charakter der stolzesten und frischesten Zeit, 
welche unsere mittelalterliche Geschichte kennt. Ihr zuversichtliches 
Verlangen nach neuen Zielen für erweiterte Kraft hat ihre Geschicke in 
der Bewunderung der Nachwelt lebendig erhalten. Die Lieder der Minne- 
sänger, die Sagen vom Sängerkrieg auf der Wartburg, die Legende der 
Heiligen Elisabeth verklärten ihre Sehnsucht, die im grellen Wechsel 
zwischen Weltenlust und heiligen Zweifeln schwankte. Dem düsteren 
Bemühen um die Fragen der unsichtbaren Dinge, welche die Kirche auf- 
gab, gesellte sich ein selbstbewußter Forschertrieb nach der sichtbaren 
Welt. Schwer und oft bis zur Verzweiflung widerspruchsvoll rang der 
Einzelne um seine Stellung in diesem Kampfe; aber gerade das Ver- 
langen des Volkes nach einer greifbaren Wahrheit zwang die Kirche, 
ihren geheimnisvollen Lehren eine der Wirklichkeit entsprechende Form 
zu geben. Frankreich, am wenigsten beunruhigt von den Konsequen- 
zen dieses Zwiespaltes, fand als Ausdruck neuer Freiheit den gotischen 
Stil; Deutschland, im Banne schwerfälliger Pietät gefangen, ging 
einen anderen Weg : so hastig es einzelne Neuerungen aufgriff^, hielt es 
dennoch zugleich am selbsterarbeiteten, bewährten Besitz fest. Die 
Gotik entstand in Frankreich auf Grund von technischen Forderungen: 
die Konstruktion des rundbogigen Stiles erlaubte nur die Ein Wölbung 
quadratischer Flächen; als man aber auch die unregelmäßig geformten 
Kapellen des reicher entwickelten Chorumganges einzuwölben verlangte, 
entwickelte sich von selbst das spitzbogige Wölbesystem, das unter Aus- 
nutzung aller Möglichkeiten bald auf das ganze Gebäude übertragen 
wurde. Als Begleiterscheinung bildete sich dabei eine freiere, der schlank- 
aufsteigenden Form der Bauglieder entsprechende Ornamentik heraus, 
wozu als wichtige Neuerung die gesteigerte Verwendung der Plastik kam. 
In Deutschland übernahm man diese dekorativen Veränderungen lange 
bevor man daran dachte, auch die konstruktiven Grundbedingungen des 



9 

alten Stiles aufzugeben. So herrschte zwei Menschenalter hindurch ein 
Mischstil, der romanisch in der Grundanlage, gotisch in der Ausstattung 
war. Seine wichtigste Neuerung für die Portalbildung bestand darin, daß 
er den monumentalen Statuenschmuck einführte. 

Die deutsche Bildnerei hatte bis zur ersten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts schon eine reiche Entwicklung hinter sich. Über die 
befangene Kleinplastik hinaus, die in der Ausbildung der Erzählungs- 
kunst ihre grundlegende Aufgabe gefunden hatte, konnte sie sich vor 
allem am Grabstein unter dem Zwange der Naturbeobachtung weiter 
entwickeln. Während die Kompositionskunst trotz aller dramatischen 
Freude am Erzählen noch auf einer primitiven Stufe stand, hatte sich die 
Bildniskunst rasch zu selbständigem Können erhoben. So mußte die deut- 
sche Plastik der westlichen Kunst ein lebhaftes, aber einseitiges Inter- 
esse entgegenbringen. 

Aus der Übertragung der Relieffigur auf die runde Säule des Portal- 
gewändes hatte sich in Frankreich unter Einwirkung antiker Vorbilder 
eine monumentale Plastik herausgebildet. Ihre stilistischen Gesetze 
bestimmen zwei Momente: der architektonische Zwang, der die Grund- 
form der Statue durch ihre Zugehörigkeit zur Säule festlegt, und der innere 
Zweck, mit Hilfe realistisch beobachteter Formen typische, durch ihre 
Bedeutung vergeistigte Gestalten zu bilden. 

Für das formale Moment zeigte die' bis zur Rücksichtslosigkeit indivi- 
duelle deutsche Kunst nur selten Sinn. Das gegenständliche Moment 
wurde, entsprechend der reif entwickelten Portraitkunst, unter Betonung 
der realistischen Motive ausgebildet. 

Demzufolge haben wir die plastisch geschmückten Portale des Über- 
gangsstiles nach zwei Gesichtspunkten zu würdigen: erstens nach 
der Art der Einfügung des Figurenschmuckes und zweitens nach 
der Bedeutung der Statuen als Einzelwerke. 
Es handelt sich dabei um drei Typen: um Portale, die in ihrer Grundform 
die französischen Vorbilder nachahmen, um solche, die nur in Bezug auf 
die Plastik dem neuen Stile folgen und unter Beibehaltung der romani- 
schen Bauform ihre Statuen unorganisch einfügen, und endlich um Por- 
tale, bei denen ein selbständiger Ausgleich zwischen Architektur und 
Plastik erreicht ist. 

Die erste Form ist naturgemäß in den Frankreich benachbarten Teilen 
Deutschlands am verbreitetsten. Einzelne Werke, wie die Portale 
Paderborn und Münster (Taf. 24—26), zeigen in ihrer Anlage noch 
Beziehungen zu romanischen Werken Frankreichs. In den Einzelheiten 
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3. sTRAssBURa, sind sie allerdings 

sfldporuidwMto- au3 ^jgr deutschen 

Biera nach einem 

alten Stich. Reliefplastik der 

vorhergegangenen 
Zeit zu erklären, 
die sich besonders 
in Niedersachsen 
selbständig entfal- 
tet hatte. 

Das Portal der 
Liebfrauenkir- 
che zu Trier 
(Taf. 27) ist völlig 
im neuen Sinn ge- 
staltet Aus den 
Archivolten sind 
Kränze Übereinan- 
dergestellter Figu- 
ren geworden, und in den Gewänden stehen an jeder Seite drei frei ge- 
arbeitete Figuren. Aber trotz der Vorzüge in der Einzelbehandlung der 
Statuen zeigt der Aufbau die Mängel der Entlehnung. Die Archivolten 
figuren stehen nicht, wie in Portalen der französischen Gotik, auf hohen 
Postamenten unter feingliederigen Baldachinen, sondern auf dünnen 
\Volkenstreifen, sodaß sie sich auf den Kopf zu treten scheinen. Auch 
die Einfügung der Gewändestatuen ist ungeschickt. Sie sind nicht als 
Teile von Säulen gearbeitet, die doch zur Unterstützung des Archivolten- 
aufbaus dringend nötig wären; vielmehr sind die Säulen völlig weg- 
gelassen, sodaß die Einheit und Ruhe des Aufbaus vernichtet scheint. 
Vollendet durchgebildet in der Anlage ist das Südportal des Straß- 
burger Münsters (Taf. 28 u. 29, Abb. i u. 5), das zugleich — eine Aus- 
nahme in der deutschen Kunst — durch die abgewogene Komposition 
seiner Tympanonreliefs überrascht. Vom Statuenschmuck sind nur noch 
die schlanken Gestalten der Kirche und Synagoge erhalten, die Figur 
Salomos in der Mitte ist modern ergänzt, die fehlenden zwölf Säulen- 
statuen der Portallaibungen wurden während der französischen Revo- 
lution zerschlagen. 

Selbständiger als der Westen setzte sich die Mitte Deutschlands mit 
der neuen Kunst auseinander. In Magdeburg hatte man schon in der 
Zeit um 1230 ein Portal mit Figurenschmuck geplant. Die gefertigten 



Statuen fanden aber keine Verwendung am Kir- e- Magdeburg, 

cheneingang und wurden später hoch oben im D^meh™ 

Domchor aufgestellt. Offenbar wagte man nicht, Anf.d.i3,>hrh. 

den breiten Figuren innerhalb der Gewände eines 
Portales den nötigen Platz zu verschaffen. Den- 
noch wurden sie, als ersterVersuch, im monumen- 
talen Stilzu schaffen, von großer Bedeutung für die 
sächsische Kunst, die sich von da aus einheitlich 
verfolgen läßt bis zu den Stifterfiguren des späten 
dreizehnten Jahrhunderts im DomezuNaumburg. 
ImbenachbartenOsten, ander goldenen Pforte 
des Domes zu Freiberg i. S. (Taf. 30 u. 31) 
wurde ein völliger Ausgleich zwischen den Bau- 
formen und der Einfügung des Statuenschmuckes 
erreicht Die Gestalten sind streng in den roma- 
nischen Aufbau eingefügt, aber dieser Aufbau ist 
von vornherein für die Statuen berechnet und gibt 
ihnen Platz zu freier Entfaltung. Zwischen den in 
dieGewände eingestellten Säulen stehen die Skulp- 
turen in vi erNischen, sodaß sie sich reliefartignach 
der Breite ausdehnen können. Der Aufbau folgt 
einem einheitlichen Plan, der dieVorbereitung der 
erlösenden LehreundihreErfüUungdurchChristus 
mit überlegter Beschränkung in den Mitteln vor 
Augen führt. So erscheint dies Portal, obwohl seine 
Figuren als Einzelschöpfungen von anderen Wer- 
ken der Zeit übertroffen werden, dennoch als das 
vollendetste und reifste Werk der Übergangszeit. 

Mitdem alten sächsischen Kaiserlandund seinen 
Nachbargebieten begann seit dem Anfang B^r^t."'^""'""" 

des dreizehnten Jahrhunderts Franken an künst- 
lerisch erBedeutungzu wetteifern. Hier läßtsich an der Lieblingsgründung 
des schon damals kanonisierten Kaisers Heinrich, am Dome des Bis- 
tums Bamberg, das Eindringen der Plastik Schritt für Schritt verfolgen. 
Die Gnadenpforte (Taf. 32) ist in ihrer Grundform noch durchaus ro- 
manisch, die Merkmale des Übergangsstiles sind in der Schlankheit der 
Säulen, derBelebung der Archivolten durch Rosetten, sowiein der reichen 
plastischen Ausgestaltung der Kapitale und der vollen Modellierung des 
Tympanonreliefs zu erkennen. 



7. BAMBERG, 
Propheten 
rechten Gewän- 
de des Fürsten- 
portale amDom. 
Um 1*30. 



Das Fürstenportal (Taf.33) 
erhielt sein Gepräge* durch 
den Versuch, die neuen For- 
men im Sinne der gewohnten 
Auffassung zu verarbeiten. 
Im Gewände stehen auf den 
Schultern der Propheten die 
zwölf Apostel. Der Strenge 
des romanischen Stiles ge- 
mäB ist hierbei die mensch- 
liche Gestalt nicht um ihrer 
selbst willen abgebildet, son- 
dern als omamentale Ver- 
zierung benutzt. Diese dem 
Wesen der Architektur durch- 
aus entsprechendeOmamen- 
talsymbolik erscheint völlig 
widerspruchsvoll und sinn- 
los, sobald ein reifer entwik- 
keltes Können auf die lebens- 
volle Durchbildung des Kör- 
pers Wert legt. Das tritt an 
der äußerstenFigur des rech- 
ten Gewändes deutlich zu 
Tage. Hier ist jeder stilistische Zwang der romanischen Zeit von einem 
urwüchsigen, rücksichtslos sich durchsetzenden Können gesprengt, und 
statt einer Allegorie stehen in der Laibung zwei kräftige Gestalten. Die 
anderen Skulpturen des Portals zeigen die Hand desselben Meisters: 
die Kirche und Synagoge an den Seiten, der unermüdlich posaunende 
Engel neben Abraham in den Archivolten, endlich das jüngste Gericht 
im Tympanon. So sehr der großzügige Faltenwurf und die Beobachtung 
des Körperaufbaus dieser Figuren auf enge Beziehungen ihres Meisters 
zur französischen Kunst hinweisen, so zeigt sich doch in der frischen 
Lebendigkeit, mit der sie ihr inneres Empfinden zum Ausdruck bringen, 
die unverwüstliche Eigenart des Deutschen. 

Derselbe Meister hat noch sechs andre Statuen geschaffen, die er, un- 
bekümmert um die Rechte der Architektur, vor die eingezackten Ge- 
wände der Adamspforte (Taf. 34 u. 35) gestellt hat. Aber wer achtet 
vor diesen Gestalten auf ihren Zweck innerhalb der Architektur? Wir 
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bewundern sie als selbständige, b. Bamberg, 

freikUnstlerische Werke und er- Koptdcp«™ 

von der AdaiiiB- 

kennen gerade in ihnen die größten ptane desDoms. 

Leistungen des Übergangsstiles. Miued.i3j«hrh. 

Es ist das erste Mal, daß die mit- 
telalterliche Plastik es wagte, 
selbständig innerhalb derBaukunst 
aufzutreten, und in keiner Zeit 
konnte sie es mit solchem Rechte 
unternehmen, als damals, wo sie 
selbst durchaus monumental und 
großzügig war. Zu der wuchtigen 
Formensprache, die den Körper im 
Gewände sieht und das Gewand 
durch Vereinfachung seiner Fal- 
tenzüge stilisiert, gesellt sich ein 
zweites: die eindrucksvolle Kraft 
des scharf beobachteten inneren 
Lebens, welches die Gestalten er- 
füllt. Oft kommt es freilich in un- Phoi.^Dr.sioedin=r, 
beholfener Weise zum Ausdruck; 

die Freude der Seligen wird zum breiten Lächeln, der Schmerz der Ver- 
dammten zur Fratze ; aber die ruhigen Gestalten der Könige und Heiligen 
halten uns gefangen ; der versonnene Ernst der Männer und die heiter 
genügsame Würde der Frauen verkörpern das Menschheitsideal einer 
vielbewegten, unvergleichlich gehaltvollen Zeit. 

in. DIE GOTIK UND DER AUSGLEICH ZWISCHEN 
ARCHITEKTUR UND PLASTIK 

I. DIE ÜBERNAHME DES NEUEN STILES 

Im Verlauf des zwölften Jahrhunderts hatte sich ein entscheidender 
Umschwung innerhalb der religiösen Weltanschauung vorbereitet. 
Mit wissenschaftlicher Strenge begann dieScholastik zu arbeiten: die 
Offenbarungslehre selbst als feststehende, im Glauben zu erfassende 
Tatsache hinnehmend, strebte sie von ihr aus weiter und machte sie 
zur Voraussetzung neuer, durch Vemunftschlüsse konstruierbarer Kennt- 
nisse. Der dialektisch ausbauende Verstand erlebte seine Triumphe, 
indem er die einzelnen Sätze systematisch verband und wechselseitig 



14 

miteinander verkettete; widerspruchslos mußten sie sich einer kunst- 
vollen Einheit unterordnen, darin das Kleinste durch das Ganze, das 
Ganze durch das Kleinste begründet werden konnte. 

Als das künstlerische Gegenbild der Scholastik erscheint der gotische 
,f\Baustil, wie er sich seit dem Ende des zwölften Jahrhunderts in 
Frankreich ausgebildet hatte. Auch in der Konstruktion der gotischen 



9. REIMS, Die 

Hauptfasaade 

der Katbedrale. 

Anf.d.l3.Jahlh. 



Kirchen herrscht jene unbedingte Folgerichtigkeit, auf Grund deren der 
einmal aufgestellte Plan bis in seine letzte Konsequenz durchgebildet 
wird, sodaß vom Boden bis hinauf zur Kreuzesblume des Turmes das 
kleinste Zierat seine notwendige Begründung im gesamten Aufbau 
gewinnt: „Zu unzählig kleinen Teilen belebt, wie in Werken der 
ewigen Natur bis aufs geringste Zäserchen alles Gestalt, und alles 
zweckend zum Ganzen, wie durchbrochen alles und doch für die 
Ewigkeit" . 
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Aber so gerne wir uns die Worte des jungen Goethe zu eigen machen, 
so glauben wir nicht mehr mit ihm, daß die Gotik ein rein deutscher 
Stil ist. Wir wissen vielmehr, daß gerade die deutsche Kunst sich lange 
gegen die Einführung der gotischen Konstruktionen wehrte und anfangs 
nur ihre Zierformen als dekorative Bereicherung des romanischen Stils 
Übernahm. Erst um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, also drei 
Menschenalter nach dem Aufkommen der spitzbogigen, durch Strebe- 
pfeiler gestützten Gewölbekonstrunktion, entstanden auf deutschem Boden 
gotische Kirchen. Man bildete' sich daher nicht an den klassisch strengen 
Formen der früheren Gotik, sondern an den Will- 
kürlichkeiten des entfalteten Stils. Einige Bauten 
freilich, so vor allem die Fassaden des Straß- 
burger Münsters und des Kölner Domes 
(Taf. 42—44) zeigen die strenge Gliederung der 
französischen Kathedrale.deren Portaleinfassung 
über die ganze Wand ausgespannt ist. Aber die 
Eigenart der deutschen Gotik tritt besser an Por- 
talen zu Tage, deren Grundform weniger durch 
Übertragung der klassischen Regel bedingt ist. 

2. DIE GRUNDFORMEN DER PORTALANLAGE 

Während sich die romanische Kirche als 
Wandbau bezeichnen läßt, ist die Kon- 
struktion der gotischen durch die Einwölbung be- 
stimmt. Der Druck der Gewölbe ist auf einzelne 
Punkte verteilt: hier sind kräftige Pfeiler nötig, 
deren Tragfähigkeit durch widerlagernde Strebe- 
bögen erhöht wird. Zwischen den einzelnen 
Pfeilern ist die W^and entlastet, sodaß die Mauer 
nun von höheren Fenstern und größeren Portalen 
durchbrochen werden kann. 

Zunächst erfordert die Verbreiterung der Por- 
tale eineStützefürdenTürbalken; also wurde, 
wie es in Frankreich schon zur Zeit des romani- 
schen Baustils üblich gewesen war, in der Mitte 
ein Pfeiler (Trumeau) eingestellt: der gegebene 
Platz zur Anbringung einer Figur, die in inhalt- 
licheBeziehung zu den Gewändestatu engebracht 
werden konnte. 



10. FREIBURG i.B. 
Madonnaam Pfeiler 
dea Hauptportala. 
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Diese Teilung des Einganges wurde gem bis zum Bogenabschluß durch- 
geführt, wodurch das Portal zwei Lünetten bekam, über denen sich 
eine dritte mit doppeltem Durchmesser erhebt. So bekam die Portalein- 
fassung einen übertrieben spitzen Abschluß, doch hob man dessen Wir- 
kung meist durch eine weitere Umrahmung auf. Man Heß die äußersten 
Pfeiler seitlich emporschießen, verzierte sie mit vorgelegten Wimpergen 
und entlastete sie in der Höhe durch nischenartige Vertiefungen, in die 
man Figuren einstellen konnte. (Taf. 45 u. 46.) 

Mitunter wurde die Wirkung des spitzen Abschlusses dadurch ausge- 
glichen, daß über dem Bogen Konsole mit Figuren angebracht wurden. 
(Taf. 44.) Auch wurde der Aufbau, der meist vor die Wand heraustrat, 
oben durch eine horizontale Galerie zum Abschluß gebracht. (Taf. 42.) 
Aber unterhalb dieser Galerie kommen fast nur die aufsteigenden Linien 
zur Geltung. Häufig sogar, besonders in den Rheinlanden, ist die 
Wandfläche oberhalb des Spitzbogenabschlusses mit vorgelegtem 
Stabwerk verkleidet, welches das Aufschießen zur Höhe straff betont. 

Klimatische Bedingungen 
brachten neue Variatio- 
halle an derSudBcite ncn: in den nördlichen 

d=r j«k.,b8kirchc. Gegenden war man darauf 

bedacht, dem Inneren der 
Kirche viel Licht zuzufüh- 
ren, also ließ man unmittel- 
bar über dem Tympanonab- 
schluß große Fenster aufstei- 
gen, die man mit dem Portal 
zu einer schlankumrahmten 
Einheit verband. (Taf. 48.) 
In den südlichen Land- 
schaften gab man, der alten 
Tradition des romanischen 
„Paradieses" entsprechend, 
dem Eingang mitunter eine 
schattige Vorhalle. (Taf. 53.) 
Solche Eingangshallen 
entstanden bisweilen auch 
ausanderenGründen. Führte 
das Portal nicht auf einen 
RothenVure' frcicu Platz, sondern lag es 
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in enger Straße, so wurde vor der Fassade eine kleine Halle angebaut, um 
dem seitlich Herankommenden das Ziel augenfällig zu machen. (Taf. 54.) 
Lag die Kirche erhöht auf einem Stufenunterbau, so wurde ebenfalls 
der Eingang gern als Vorhalle gestaltet, welche das Ende des mühsamen 
\Veges bezeichnet und vor dem Eintritt in die Kirche einen Augenblick 
des Ausruhens und der Sammlung gewährt (Taf. 55). Es kam auch zu 
Kombinationen beider Formen: der Erfurter Dom (Taf. 56) liegt, den 
Chor der Eingangsseite zugewandt, auf einer hohen Terrasse. Um das 
Ziel der Treppe zu markieren ist vor dem seitlichen Eingang ein reich 
verzierter Triangel aufgebaut, der von zwei Seiten her als Eingang dient. 
Den Zweck der Vorhalle erfüllt auch eine in Mitteldeutschland be- 
liebte Form, die sich bei Portalen des Längshauses zwischen den seit- 
lich flankierenden Strebepfeilern von selbst ergab: vor dem Lünetten- 
ausschnitt wurde ein baldachinartiges Netz aus Maßwerk ausgespannt, 
das infolge der Schattenwirkung wie die Bekrönung einer wesentlich 
höheren Türöffnung erscheint. (Taf. 49.) 

Alle diese Formen rechnen mit der Verwendung von Hausteinen. In 
.^^ Gegenden, die auf den Gebrauch von Backstein angewiesen sind, 
mußten andere Lösungen gefunden werden. 

In den steinarmen Landschaften Bayerns erbaute man die Kirchen in 
einem Mischstil; die Wände selbst sind aus Backstein, die Portalver- 
zierungen aber aus eingefügten Hausteinen errichtet. Hierbei sind die 
omamentalen Formen meist besonders fein ausgeführt: wie Filigrane lie- 
gen sie vor der dunklen 

Backsteinwand, da die "■ pelplin, 

Steinplatten aus Spar- NordpSd'."" 

samkeitsgründen mög- 
lichst dünn genommen 
werden mußetn. (Taf.6o 
und 61.) 

Eigenartiger undinkon- 
strukti ver Hinsicht selb- 
ständigersind dieBack- 
steinbauten des östli- 
chen Norddeutsch- 
land. Nur selten sind 
hier Zierteile aus Find- 
lingen in die Wand ein- 
gelassen (Taf .62) ; meist 

REDSLOB, Das Kirchen pönal. 



Nach 1433. 



Phot.Or.Stoedtner 
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sind sie aus Gußstein oder geformten Backsteinornamenten gearbeitet. 
(Taf. 63 u. 65.) Die Modelpressung ermöglicht es auch, ganze Wand- 
flächen durch Vorlegen netzartig zusammengesetzter Stücke zu verklei- 
den, deren malerische Wirkung häufig durch den Wechsel farbig gla- 
sierter Steine erhöht wird. (Taf. 64.) 



I3.FRBIBUR0LB. 

MittlcrerTympa- 

nonatreifen Tom 

Haiipiportal des 

MUnsten. 

Erste Hälfte 

des I4.jktarb. 



3. DIE ENTFALTUNG DER PLASTIK 

Das Portal der Gotik gewährte reichen Platz zur Entfaltung plastischen 
Schmuckes. Reliefs und Statuen konnten nun zu inhaltsreichen 
Zyklen aufgereiht werden, deren Auswahl programmatisch festgelegt 
war. Das Tympanon des Hauptportals wurde der Platz für die Dar- 
stellung des jüngsten Gerichtes: zwischen Maria und Johannes Christus 
als Weltenrichter, unten, ins Himmelstor eingehend, die Schar der Seli- 
gen und daneben die Verdammten, von Teufeln in den geöffneten Höllen- 
rachen gejagt. In den Gewänden erscheinen als Gleichnis des letzten 
Tages die klugen und törichten Jungfirauen, oder auch die Tugenden und 
Laster. Als im Laufe der Zeit der Marienkultus zugenommen hatte, 
wurde das Muttergottesbild, als Hauptfigur des Fassadenschmuckes, 
am Pfeiler des Mittelportals aufgestellt. In den Gewänden der Marien- 
portale stehen die apokalyptischen Greise, die gekrönten Vorfahren der 
Maria, die Propheten oder die Könige von Juda. Inhaltlich wurde also 
die vorbereitende Bedeutung des Eingangs betont, während im Kirchen- 
innem die Erfüllung durch den Opfertod Christi zur Darstellung kam. 
A uch stilistische Gründe sind in der Auswahl der darzustellenden Dinge 
_£\^ ZU erkennen : für die Reliefs der Bogenfelder sind erzählende Motive 
verwendet: das jüngste Gericht, die Geburt Christi, die Anbetung der 
heiligen drei Könige, die Kreuzigung. Meist ist dabei eine symmetrische 
oder doch durch Horizontalstreifen gegliederte Komposition gewahrt 
(Taf. 51), mitunter hat die Erfindungslust des Bildners die Gruppen ohne 
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architektonische Abwägung u- thanns. 



GeBchichte der Oe- 
bun Christi ii 



mit größter Willkür aufge- 
reiht. (Taf. 50.) Die Einzel- TmpänMdes 
gestalten heiliger Personen Hanpiporuiea. 
und die Träger der Allegorien 
erhielten ihren Platz in den 
Gewänden und auf seitlich 
und oberhalb des Portals an- 
gebrachten Konsolen. Hier 
hat die mittelalterliche Pla- 
stik Typen ausgebildet, die 
sich selbständig und gleich- 
berechtigt den Göttern und 
Menschen der griechischen 
Kunst gesellen: die Mutter- 
gottesbilder mit den großen 
Kronen auf dem' feinen Kopf, 
die unter schwer gebausch- 
tem Mantel das Kind auf dem 
Arme halten; die Gestalten 
von Kirche und Synagoge: 
die Kirche gekrönt, eine kam- 

pfesfreudigeSiegergestalt,aie Rund.cii.u, 

Synagoge mit gebrochenem 

Stab und verbundenen Augen ; dazu die klugen und törichten Jungfrauen: 
zierliche kleine Figuren, froh und stolz die einen, die andern verweint 
und beschämt, das ausgebrannte Lämpchen in den kleinen Händen. 

4. DIE AUFTRAGGEBER 

Die Kunst der Gotik blieb mit der Entwicklung des kirchlichen Lebens 
auch dann noch innerlich verwachsen, als sich die Theologie von 
der gebundenen Lehre der Scholastik befreit und der individuell vertief- 
ten, aber für das formale Denken nicht mehr kontrollierbaren Mystik 
zugewandt hatte. 

Daher bedeutet die Kunst des dreizehnten bis fünfzehnten Jahrhunderts, 
trotz vieler Wandlungen, eine einheitliche Epoche. Fast alle unsre großen 
Dome sind innerhalb dieserzwei Jahrhunderte entstanden oder doch ent- 
scheidend umgebaut worden. Rastlose Arbeitskraft und phantastischer 
Opfermut haben die breiten Dächer und schlanken Türme über das 

3' 



15. MAGDEBURG, 



Gewirr der engen Gassen emporwachsen lassen. Pläne wurden ersonnen, 
deren Verwirklichung über Enkelgeschlechter hinaus ein Traum bleiben 
mußte, und mit immer neuer Schaffenslust wurde die ererbte Aufgabe 
von den neuen Generationen übernommen. 

Große Stiftungen und freiwillige Arbeitsleistungen, oft auch reichliche 
Ablaßausschreibungen brachten dieMittelzusammen. Im frühen Mittel- 
alter waren die Kaiser und Erzbischöfe, dazu die Fürsten und die 
emporblühendenKlöster die Bauherrn gewesen: nach den romanischen 
Domen in Speyer, Worms und Mainz, die als Symbole der Kaisermacht 
zur Zeit des Kampfes mit dem Pabsttum erbaut worden waren, entstan- 
den im dreizehnten Jahrhundert, als bischöfliche Bauuntemehmungen, 
die Dome zu Köln, Magdeburg und Halberstadt, die Münster zu Straßburg 

und Freiburg i. Br. die 
'' ^euugen Jung- Abtcikirchen der Cister- 

frauen von der zlcnscr ZU Ehr ach, Alten- 

d« Dom«. bürg und Xanten. 

Anf.dera.Hflifte Im vierzehnten Jahrhun- 

'*"'^J'*"*'- dert entfaltete sich der 

Reichtum und das Kraft- 
gefühl der Städte : Nürn- 
berg, Ulm, Frankfurt 
a. M., Lübeck, Rostock 
und alle die andern freien 
Reichs- undHansastädte 
suchten nun ihre Macht 
durch stolze Wahrzei- 
chen zu verherrlichen. 
Ver Charakter der ro- 
' manischen Bauten 
ist noch völlig vom Wil- 
len des Auftraggebers 
beherrscht, aber schon 
in den gotischen Domen 
verspüren wir den per- 
sönlichen Künsllerwil- 
len des ausführenden 
Architekten. Daher liegt 
eine große Berechti- 
gung darin, daß wir seit 
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den begeisterten Worten des jungen Goethe unsre Bewunderung für 
das Straßburger Münster auf den Namen Erwin von Steinbach 
Übertragen, und daß die Forschung sich müht, den Gestalten des Ulmer 
Münster -Baumeisters Ulrich von Ensingen und der in Böhmen und 
Schwaben tätigen Baumeisterfamilie der Parier näher zu kommen. 

IV. DIE SPÄTGOTIK UND DIE LOSLÖSUNG DER PLASTIK 
VOM ARCHITEKTONISCHEN GESETZ 

Wiezwischenromanischem und gotischem Stil, so liegt auchzwischen 
Gotik und Renaissance eine Epoche des Überganges. Aber 
diesmal hat ihre Kunst einen andern Charakter: sie ist nicht vorberei- 
tend, bedeutet vielmehr den Ausklang der vorhergegangenen Epoche. 
Die bis zur letzten Kon- ,, Frankfurt 

Sequenz durchgebildeten >. m., Tympanon 

Formen der Gotik leben "'<»°> südportai des 

. , . , , Domes. 

Sich aus, sie werden spie- zweite Hiifte 

lerisch um ihrer selbst <i" i4.j«iirh. 

willen verwendet; mit 
dem H ervortreten d er de- 
korativenRichtungtrium- 
phiert die handwerkliche 
Einzelarbeit zum Scha- 
den der architektonisch 
gebundenen Einheit. Als 
Folge entsteht ein ver- 
hängnisvoller Wetteifer 
der einzelnen Künste un- 
tereinander, so daß sich 
jedesGeRlhl für die imWe- 
sen der Gesamtaufgabe 
begründeten monumen- 
talen Gesetze verliert. Be- 
sonders nachteilig wurde 
diese Loslösung für die 
Steinplastik, die zu 
sehr Handwerk gewor- 
den war, alsdaß sie die ver- 
spätete Selbständigkeit 
hätte vertragen können. 
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Anders lagen die Verhältnisse für die Malerei, die im Verlaufe des fünf- 
zehnten Jahrhunderts durch Ausbildung eines eindringlich realistischen 
Stils überhaupt erst die ihrem Wesen entsprechenden Stilgesetze ge- 
wonnen hatte. War doch die gesamte Kultur auf ein Erfassen des Ein- 
zelnen um seiner selbst willen gerichtet: man liebte die kleine Blume, 
das kostbare Gerät, das rege Treiben im Hause, die feierlichen Aufzüge 
zum kirchlichen Fest. Die Kunst sollte die gewohnten Dinge abbilden, 
die heiligen Geschichten gemäß der Lebenshaltung des Bürgerhauses 
erzählen: nur was bekannt und kontrollierbar war, gefiel. 
Höchstens die Holzplastik konnte auf einzelnen Gebieten mit der 
Malerei wetteifern. Sie vermochte den Gewändern ihrer heiligen Ge- 
stalten jene Fülle knitteriger Falten zu geben, die man als Zeichen des 
schweren, kostbaren Stoffes liebte. 

Daß auch der Steinmetz hier nicht zurückbleiben wollte, wurde für 
seine Kunst verhängnisvoll. Ohne Bedenken übertrug er den Holz- 
schnitzstil: seine Figuren bekamen übertrieben ausdrucksvolle Züge 
unter kunstreich gedrechseltem Haar, sie stehen mit weitausladenden 
Bewegungen, welche die wellig gebogene Linie der gotischen Statue 
manieriert übertreiben. Arme und Hände lösen sich zu freier Geberde, 
die Körperformen verschwinden unter der Fülle gegeneinander ankämp- 
fender Gewandmassen. Schließlich ging das Verlangen, die Steinarbeit 
der Holzschnitzerei ähnlich zu machen, so weit, daß selbst die Formen 
des architektonischen Gefüges gelockert wurden: alles in der Natur Un- 
bekannte war verhaßt und so erhielt der Aufbau die Form eines reich 
verzweigten Baumstammgerüstes. (Taf. 71.) 

Bei dieser Freude an der spielerischen Entfaltung eines durch Nachbil- 
dung erstarkten Könnens war in den Generationen des fünfzehnten 
Jahrhunderts dennoch eine rege Empfänglichkeit für formale Feinheiten 
vorhanden. Der Versuch, am ererbten Besitz die Formphantasie zu erfül- 
len, mußte zu Verirrungen führen: die Kunst bedurfte einer belebenden 
Erneuerung von außen; wie im dreizehnten Jahrhundert die französische 
Gotik,so half im Beginnedes sechzehnten die italienischeRenaissance. 

V. DIE STILE DER NEUZEIT UND DAS ZURÜCKTRETEN 
DER PLASTIK 

I. DIE RENAISSANCE 

Die Bedeutung der monumentalen kirchlichen Architektur trat zur 
Zeit der Renaissance, welche für Deutschland zugleich die Zeit 
der Reformation war, völlig zurück. Religiöse Kämpfe und innere 
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Wirren machten die Anlage großer Kirchenbauten unmöglich. Ein 
Verlangen nach neuen Gebäuden war auch kaum vorhanden, da in den 
Zeiten der Gotik übermäßig viel gebaut worden war. 
Um so mehr wetteiferten die gegnerischen Religionen in der Aus- 
stattung ihrer Kirchen. 

Das Kunstgewerbe, dem in den Zeiten des bürgerlichen Reichtums, 
im Gegensatz zu den Zeiten der auf den Besitz der Kirche konzentrierten 
Macht, eine größere Bedeutung zukam, hatte sich im engen Zusammen- 
hang zur italienischen Renaissance entwickelt. Aber auch für die Orna- 
mente der Baukunst mußten zunächst kleine Gegenstände zu Schmuck 
und Gebrauch und vor allem die Vorlagen der Kupferstecher Anregungen 
geben, wo die eigene Anschauung fehlte. 

So wiederholte sich das Bild, das wir bei der Einführung der Gotik beob- 
achten konnten: völlig im Widerspruch zur strengen Regel wurde im 
Sinne der entartenden vorhergegangenen Stilformen ein Spiel mit den 
Ziermotiven getrieben. Ornamente der Renaissance wurden mit solchen 
der Gotik willkürlich vermengt, denn bis in den Anfang des siebzehnten 
Jahrhunderts erhielt sich die Erinnerung an die geliebte gotische Kunst. 

F freilich in Gegenden, die in engem Zusammenhang zu Italien oder 
zu Holland standen, das früh den neuen Stil übernommen hatte, ar- 
beitete man schon früh unter strenger Beobachtung der neuen Regeln. 
Die Architektur Österreichs und Süddeutschlands wurde von dem 
dekorativen Stile der venezianischen Renaissance bestimmt, welche der 
deutschen Formphantasie besonders verwandt war; Augsburgs Handels- 
beziehungen brachten nach Schwaben den Einfluß der Lombardei; 
vom westlichen Nord deutschl and aus bürgerten sich die vereinfachten, 
logisch strengen Formen der holländischen Baukunst ein. 

DurchVerarbeitung der verschiedenen Einflüsse entwickelte sich inner- 
halb der Portalkunst allmählich ein selbständiger Stil, der meist zum 
Kunstgewerbe in näherer Beziehung steht, als zur großen Architektur. 
Die Formen, welche Tischler und Goldschmiede im reichen Spiel für 
ihre Arbeiten erfunden hatten, wurden ohne Bedenken auf die Steinarbeit 
übertragen. 

Daß dies möglich war, hat einen leicht begreiflichen Grund. Die Por- 
tale entstandet! nur noch selten in Zusammenhang mit einem Neubau : 
sie wurden meist an alten Kirchen vorgebaut. Am konstruktiven Ge- 
füge der Fassade war dabei nichts mehr zu ändern; man mußte vor die 
Mauer Säulen oder Pfeiler stellen, die den Gesimsabschluß tragen, oder 
man mußte die Öffnung mit Zierformen einfassen, die schreinermäßig 
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17. SÜLZBACH wiedncHolzverkleidungvor 

'^tTK^HZ: «lie Mauer gelegt werden 

1G19. konnten. Gern wurden beide 

Arten verbunden, sodaß eine 
von der gotischen wesentlich 
verschiedene Grundforment- 
stand ; das Portal besteht nun 
zumeist aus der Türeinfas- 
sung, die reliefartig gearbei- 
tet und ornamentiert ist und 
aus einem davorgestellten 
nischenartigen Bau: Pila- 
ster mit reichem, zumeist 
durch Vergoldung hervorge- 
hobenem Füllomament, das 
traditionell aus Rollwerk, 
antikisierenden Masken und 
Emblemen zusammenge- 
setzt ist, tragen einenRund- 
bogen, der oft nur zum 
Schein vor die Mauer gelegt 
ist, um die gewohnte Ent- 
lastung durch das Tympa- 
non vorzutäuschen. 
Diese kulissenartig als male- 
rischer Einzelschmuck vor 
die Fassade geschobenen Portale sind in ihrem Aufbau durchaus nicht 
von den Portalen der Rathäuser, Schlösser oder auch der Wohnhäuser 
verschieden; höchstens im plastischen Schmuck, der sich meist auf 
wenige Statuen beschränkt, kommt ihr Zweck inhaltlich zum Ausdruck: 
ein Zeichen, daß die kirchliche Kunst des Mittelalters ihre umfassende 
Bedeutung verloren hatte. 

Die Rückwirkung dieser Entwicklung auf die Form des Kirchenportals 
brachte es mit sich, daß die Plastik sich mit geringem Platze be- 
gnügen mußte. Und auch hier zeigte sich der Sieg des Weltlichen: 
fürstliche Stifter begannen, ihr Standbild als gleichberechtigt mit den 
Heiligen in den Aufbau einzufügen, nachdem der Stifter im Mittelalter 
höchstens knieend in der Tjrmpanonecke dargestellt worden war. So 
entwickelt sich außer am Grabstein auch am Portal in langsamer 
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Loslösung von der Architektur die Denkmaiskunst, deren Verherr- 
lichung des Einzelnen im vollen Gegensatz steht zu der mittelalterlichen 
UnpersÖnlichkeit. {Taf. 83.) 

3. BAROCK, ROKOKO UND EMPIRE 

A uch innerhalb des Barock lassen sich Ansätze zur weiteren Aus- 
.fV bildung einer malerischen Richtung verfolgen, aber die unvei^leich- 
liche Bedeutung des neuen Stils liegt darin, daß er das architektonische 
Gesetz erneut zum Siege geführt hat. 

Zur Zeit der Gegenreformation und der Verinnerlichung des Protestan- 
tismus wurden wieder zahlreiche Kirchenbauten unternommen. Aber 
die Anforderungen, welche man an die Gotteshäuser stellte, waren andre 
geworden. 

Der gotische Dom war in erster Aiifga^^Mt' 

Linie für den lithurgischen Gottes- cbaeiskiiche. 

dienst bestimmt. Schon der Auf- 
enthalt in den überirdisch hohen, 
von farbigem Licht durchdämmer- 
ten Räumen bedeutet eine Weihe. 
Die Tracht des celebrierenden 
Priesters ist darauf berechnet, seine 
Erscheinung und seine Bewegun- 
gen auch fUr den Fernstehenden 
erkennbar zu machen. Die neue 
Zeit verlangt neben dem Schau- 
spiel für das Auge das Wort. Die 
Gemeinde schart sich um die 
Kanzel, sie will nahe sein, um der 
Predigt folgen zu können. 
Indem diesem Verlangen durch ein- 
gezogene Emporen entsprochen 
wurde, mußte die Grundform der 
Kirche verändert werden: sie ist 
nicht mehr einstöckig, sondern 
stellt sich dar als Verbindung von 
Hallen und Stockwerkbau und 
zeigt ihre Etageneinteilung 
auch an der Fassade. Die Portal- 
einfassung geht dabei nur wenig 

REDSLOB, Das Kirchenportal. 
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über die Höhe des untern Stockwerks hinaus. Einzelne, reich bewegte 
Heiligenfiguren beleben gewöhnlich den Aufbau, aber in erster Linie ist 
seine Wirkung im Zusammenhang mit der Fassade auf die konzentrierte 
Wucht der Massen berechnet. Man könnte sagen, daß der Barockstil die 
omamentale Zergliederung in Teile nicht mehr nötig hat: die Massen 
selbst sind so sehr von drängendem Leben erfüllt, daß sie durch sich 
ihre Funktionen ausdrücken; weniger durch die bloße Umrahmung be- 
kommt daher das Hauptportal seine Bedeutung, als durch das Hervor- 
quellen oder nischenförmige Zurücktreten der ganzen Eingangswand. 
Besonders mächtig wirkt diese lebendige Belebung der Fassade, wo 
Treppenanlagen in wirksame Verbindung mit dem Aufbau gebracht sind. 
(Taf. 85.) 

A ber sehr bald tritt ein Rückschlag auf diese übergewaltige Formen- 
jr\. Sprache ein, indem sich das Barock wie von selbst in sein Gegen- 
teil verwandelt. 

Die dekorative Ausgestaltung der Kirche wurde im Rokoko zum zier- 
lichen Spiel: die Architekten jener hastigen Zeit waren ihrem Wesen 
nach Dekorateure. (Taf. 91.) Tragende und lastende Teile fließen will- 
kürlich ineinander, Balkons und Nischen mit Statuen oder Emblemen, 
kleine Eingangshallen, die vorgeschobenen Pavillons gleichen, geben der 
Fassade ein graziöses, aber unruhig belebtes Aussehen. (Taf. 90.) 
In Reaktion gegen diesen Tabernakelstil kam schon im Rokoko die Ge- 
staltung der Pörtalseite als tempeiförmige Halle wieder auf und da- 
mit ein Hauptmotiv der italienischen Renaissance. (Taf. 92.) 
Mit diesem ersten Rückgriff auf alte Formen fand eine Entwicklung 
ihren Abschluß, die in der Zeit des dreizehnten und vierzehnten Jahr- 
hunderts zu klassischen Lösungen geführt hatte. 
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ANMERKUNGEN ZU DEN TAFELN 

I. DER ROMANISCHE STIL (Tafel M7) 



Abb. 2. HILDESHEIM. 
Spezialliteratur : F. DIBELIUS, 
Die Bernwardstür in Hildesheim. 1908. 
ST. BEISSELjDerheilige Bernward von 
Hildesheim. 1895. 
KRATZ, Der Dom zu Hildesheim. 
A. ZELLER, Die romanischen Baudenk- 
mäler von Hildesheim. 1907. 

Abb. 3. AUGSBURG. 

Spezialliteratur : J. MERZ, Die Bildwerke 

an der Erztüre des Augsburger Domes. 

1885. 

Taf.i. GNESEN. 

Spezialliteratur : L. GLNIKA, Porte d'ai- 

rainsde laCathedrale deGniezno. Revue 

de rart chretien. XXXIII. i8go. 

Dargestellt ist das Leben des hgn. Adal- 

bert. Die Türen sind, ebenso wie die 

Erzflügel in Novgorod, Erzeugnisse der 

sächsischen Kunst. 

Taf. 3. ROSHEIM. 
Die Lunetten beider Portale enthielten 
Wandmalereien. 

Die Kirche entstammt einer Hirsauer 
Klostergründung. 

Taf. 8. MOOSBURG. 
i862-'i87z restauriert und infolge der Ein- 
fügung von Emporen mit einem Segment- 
bogen versehen. 



Im Tympanon Christus zwischen Maria 
undSt.Castulus,linksKaiserHeinrichVI., 
rechts Bischof Adalbert. 

Taf. 9. BRESLAU. 
Das Portal war früher an der (abgebro- 
chenen) St. Vincenzkirche, das (beider- 
seits skulpierte) Tympanon befindet sich 
im Schlesischen Museum zu Breslau. 

Taf. 10. ANDERNACH. 
Auf dem giebelförmigen Türsturz war 
der Gekreuzigte zwischen Maria und Jo- 
hannes dargestellt. 

Taf. 13. KÖNIGSLUTTER. 
Das Portal ist teilweise (bes. Tympanon 
und Löwen) erneuert. 

Taf. 14. BASEL. 
Als Vorbild gilt (BURCKHARDT-FINS- 
LER, Baugeschichte d. B. M.) die Porte 
noire zu Besan9on. Stifter des Portals ist 
Bischof Hugo von Hasenburg. 

Taf. 15. REGENSBURG. 
Schottenkirche. Vgl. KEMMERICH S.129 
undJ.A.ENDRES, Das St. Jakobsportal 
in Regensburg und Honorius Augusto- 
demensis. 1903. NachEndresistderlnhalt 
des Figurenschmuckes in Zusammen- 
hang mit dem Hohen Lied zu erklären. 

Taf. 16. FREISING. 
Vgl. KEMMERICH s. o. S. 130. 



IL DER ÜBERGANGSSTIL (Tafel 18-36) 



Taf. 18 u. 19. HALBERSTADT. 
Beachtenswert als Beispiel der Entleh- 
nung : Vorgesehen ^var eine dreiportalige 
Eingangsfassade im Sinne der französi- 
schen Gotik. Man hat nicht gewagt, die 
entsprechenden Türeinschnitte auszu- 
führen, hat die Seitenportale zugemauert 
und in das mittlere zwei kleine Türen 
eingefügt. 

Spezialliteratur : HERMES, Der Dom zu 
Halberstadt. 



Taf. 20. RIDDAGSHAUSEN. 
Zu beiden Seiten der Mutter Gottes sind 
Spuren der alten Wandbemalung sicht- 
bar, die zwei Engel mit Räuchergefäßen 
darstellte. Auch in den Ornamenten der 
Architekturteile haben sich Reste der 
ehemaligen Polychromierung erhalten. 

Taf. 21. NAUMBURG. 
Spezialliteratur: LÜTTICH, Zur Bau- 
geschichte des Naumburger Domes. 
(Progr. des Gymnasiums.) 
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Taf. 22. SOEST. 

Die Nischen im Tympanon enthielten 
Wandmalereien. 

Taf. 24. PADERBORN. 
Spezialliteratur : REICHE, Das Portal 
des Paradieses am Dom zu Paderborn, 
Ztschr. z. Geschichte Westfalens, Bd. 63. 

Taf. 25 u. 26. MÜNSTER. 

Nach H. SCHMITZ, Beiträge zur West- 
fälischen Kunstgeschichte, H. 4. S. 100 
erinnert die Anbringung des Figuren- 
schmuckes an St. Servatius in Bordeaux 
(vollendet 1267). 

Taf. 27. TRIER. 

Als Vorbild wird S. Ived de Braine bei 
Soissons (1180— 1216) genannt. Von den 
Gewändestatuen sind nur drei alt : links 
die Kirche, rechts die Synagoge und Jo- 
hannes. 

Über die Restauration des Portales vgl. 
CLEMEN in den Berichten der Provin- 
zialkommission für Denkmalpflege in der 
Rheinprovinz IX, 1904, mit Abbildungen. 
Spezialliteratur: V. WILMOWSKI, Der 
Dom zu Trier. 1874. 
Taf. 28 u. 29. Abb. i u. 5. STRASSBURG. 
Südportal des Münsters. Als stilistische 
Vorbilder werden von FRANK-Oberas- 



pach und VÖGE die Bildwerke der Süd- 
und Nordportale an der Kathedrale zu 
Chartres genannt. 

Die Straßburger Anlage ist,ohne Figuren- 
schmuck in den Gewänden, wiederholt 
an St. Peter und Paul in Neuweiler. 

Taf. 31. FREIBERG i. S. 
Das Portal wurde als Rest der im 15. Jahr- 
hundert durch den Brand zerstörten ro- 
manischen Frauenkirche an den Dom 
übertragen. 

Die Gewändestatuen werden folgender- 
maßen gedeutet: links Daniel, dann die 
Königin von Saba, Salomon, Johannes 
d.T. ; Nathan oder Johannes d. Ev., David, 
Ecclesia (?), Aaron oder Ezechiel. 
Abbildungen der stilistisch verwandten 
Figuren vom Dom zu Wechselburg siehe 
bei HASAK, Bildnerkunst. 
Vgl. auch: ANDREAE, Monumente aus 
dem Sächsischen Erzgebirge. 

Taf. 32-35, Abb. 7 u. 8. BAMBERG. 
Adamspforte des Domes. Stilistische 
Vorbilder sind Statuen zu Reims (Abb.g). 
Die Datierung schwankt zwischen 1230 
(WEESE) und 1250 (DEHIO). 

Taf. 36. TISCHNOWITZ. 
Die Figuren wurden zur Zeit des Rokoko 
frei überarbeitet. 
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IIL DIE GOTIK (Tafel 37-65) 



Taf. 37. MARBURG. 
Die Elisabethkirche wurde in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts restauriert. 

Taf. 38. WIMPFEN a. N. 
Spezialliteratur: R. KAUTZSCH, Die 
Kunstdenkmäler in Wimpfen a. N. 1907. 

Taf. 40 u. 41, Abb. 10 u. 13. 
FREIBURG i. Br. 
Spezialliteratur: BÄR, Baugeschicht- 
liche Beiträge über U.L. F. Münster. 1889. 
GEIGER, Das Münster zu F. 1896. 
Freiburger Münsterblätter, seit 1905. 
Die inhaltliche Erfindung, welche dem 



Zyklus der Vorhalle zu Grunde liegt, ist 
das Werk der Dominikaner. 
Zu Taf. 41 oben: Dargestellt sind links, 
anschließend an die Statue der Synagoge, 
die fünf törichten Jungfrauen, rechts die 
Sinnbilder der Wissenschaften. 

Taf. 42 u. 43. STRASSBURG. 
Westfassade des Münsters. Die Fassade 
wird mit dem Namen ERWIN VON 
STEINBACH in Verbindung gebracht. 
Dehio nimmt an, daß Erwin als erster, 
Eichhorn, daß er als letzter der deut- 
lich zu unterscheidenden drei Meister 



gearbeitet hat. Zeitlich fällt ErwinsTätig- 
keit in die Jahre 1284— 1318. Der besonders 
in den Gewänden vielfach erneuerte, 
plastische Schmuck bedeutet die stilisti- 
sche Weiterbildung der Skulpturen in der 
Freiburger Münstervorhalle. 

Taf. 44. KÖLNER DOM. 
Spezialliteratur : SCHMITZ und VON 
ENNEN, Der Dom zu Köln. 1871-1880. 
Am südlichen Portal stammen einige Fi- 
guren (Apostel im Gewände, Propheten 
und Patriarchen in den Bogenkehlen) von 
KON RAD KYN. Anfang der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts.) 

Taf. 45. MAGDEBURG. 
Spezialliteratur: FLOTT WELL, Mittel- 
alterliche Bau- imd Kunstdenkmäler in 
Sachsen 1891. 

M. HASAK, Zur Geschichte des Magde- 
burger Dombaues. 1896. 
Eine Detailabbildung des Kaisers Otto 
bei H. SCHWEITZER, Geschichte der 
deutschen Kunst. 1905. 

Taf. 46. ARNSTADT. 
Das Portal ist eine Nachahmung des 
Westportales am Magdeburger Dom. 

Taf. 50. THANN i. E. 
Die Ähnlichkeit zwischen den Portalen 
zu Nürnberg und Thann ist einleuchtend. 

Taf. 51. NÜRNBERG. 
St. Lorenz. PÜCKLER-Limpurg nimmt 
an, daß der Meister der Portalskulpturen 
vom Straßburger Mittelportal beeinflußt 

Taf. 52. WÜRZBURG. 
Marienkapelle. Spezialliteratur: B. PE- 
DRAGLIA, Die Marienkapelle zu Würz- 
burg. 1877. 

Das Portal gibt den einfachen T3rpus, 
wie er sich vom 14. bis ins 15. Jahrhundert 
erhalten und zahllos wiederholt hat. 
Bemerkenswert ist die drastische, dem 
fünfzehnten Jahrhundert entstammende 

REDSLOB, Das Kirchenportal. 
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Darstellung der Empfängnis: Gottvater 
spricht zu Maria mit Hilfe eines Schlau- 
ches, der in der Taube endigt. 

Taf. 53. NÜRNBERG. 
Frauenkirche. Über die Deutung des der 
Maria gewidmetenPortalschmuckes vgl. 
A. ESSENWEIN, Der Bilderzyklus der 
Frauenkirche zu Nürnberg. 

Taf. 54. WIEN. 
Stefansdom. Spezialliteratur: LEIXNER, 
Der Stefansdom zu Wien. (Die Baukunst 
II, 10.) 

Abb. II. ROTHENBURG. 
Spezialliteratur: L. HÄFFNER, Die 
Hauptkirche St Jakob in R. o. d.T. Zeit- 
schrift f. Bauwesen, L. 900. 

Taf. 55. REGENSBURG. 
Dpmportal. Spezialliteratur: J. A. EN- 
DRES, Zeitschr. für christl. Kunst, VII, 
1894. 

DerTriangel wurde Ende des 14. Jahrhun- 
derts (1385— 1395) unter dem Dombau- 
meister LIENHART M YNN AER errich- 
tet. Dieser Zeit entstammt das Tympa- 
non; für die Außenseiten sind Statuen 
aus der Mitte des 14. Jahrhunderts ver- 
wandt; die Apostel mit Stephanus und 
Laurentius der Eingangshalle sind An- 
fang des 15. Jahrhunderts entstanden. 

Taf. 56. ERFURT. 
Am rückseitigen Portal des Triangels 
stehen die Gestalten der klugen und tö- 
richten Jungfrauen. 

Taf. 57 u. 58. ULM. 
Spezialliteratur: PFLEIDERER, Das 
Münster zu Ulm. 1890. 
J. NEUWIRTH, Das Münster zu Ulm 
(Borrmann u. Graul, Die Baukunst, Nr. 12.) 
Als Architekten arbeiteten: seit 1392 
ULRICH VON ENSINGEN, dann sein 
Sohn MATHIAS und sein Schwiegersohn 
KASPAR KUN. 

Die unteren Gewändefiguren sind aus 
Holz. 
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Abb. 59. FRANKFURT a. M. 

Spezialliteratur: C. WOLF, Der Kaiser- 
dom in Frankfurt a. M. 1892. 

Taf. 60. LANDSHUT. 
Baumeister: HANS STETHAIMER. 

Taf. 61. MÜNCHEN. 

Frauenkirche. Die Tür mit dem Relief 
des hgn. Benno stammt aus dem 18. Jahr- 
hundert. 

IV. DIE 

Taf. 65 u. 67. BERN. 
Von Erhard Künig aus Westfalen (seit 
1466). 

Tafelwerk: HAENDKE und MÜLLER, 
Das Münster zu Bern. 

Taf. 68. STRASSBURG. 
Laurentiusportal. Die Kapelle ist von 
JAKOB VON LANDSHUT erbaut. 

Taf. 69. STUTTGART. 
Das Bildhauerzeichen (ein Kreuz über 
dem Buchstaben Wj ist abgebildet in den 
Kunstdenkmälern des Kgr. Württem- 
berg, S. 18. 

Taf. 70. ANNABERG. 
Aus Sandstein, polychrom mit Vergol- 
dung. 

V. RENAISSANCE Tafel (71-83), 

Taf. 72. KÖLN. 
St. Georg. Interessant wegen der Ver- 
wendung von Motiven des Übergangs- 
stiles. 

Taf. 74. DRESDEN. 

Als Urheber des Entwurfes gilt JUAN 
MARIA PADOVANO aus der Schule 
Sansovino's, für die Ausführung kommen 
HANS und CHRISTOPH WALTHER 
in Frage, von denen wohl auch der Altar 
der Kapelle (jetzt in Torgau] stammt. 

Taf. 77. ASCHAFFENBURG. 
Ein anderes Werk Junkers, ein Steinaltar, 
befindet sich im Museum zu Darmstadt. 



Spezialliteratur: F. A. SPECHT, Die 
Frauenkirche in München. 1894. 

Taf. 62. FRANKFURT a. d. O. 
Die eingesetzten Teile sindaus Sandstein. 
Unter den Wappen befindet sich neben 
den Adlern Deutschlands und Branden- 
burgs der böhmische Löwe, wodurch fiir 
die Datierung die Zeit der lützelburgisch- 
böhmischen Kaiser (zweite Hälfte des 
14. Jahrhunderts) festgelegt wird. 



(Tafel 'l^e-yi) 



Ursprünglich am Franziskanerkloster: 
1577 (1604?) „nachdem man etliche ab- 
göttische Bilder daran geändert'' an die 
Nordfassade, 1883 ins Innere der Stadt- 
kirche versetzt und neu bemalt. 

Taf. 71. CHEMNITZ. 

Durch Abt Hilarius errichtet. Das Ma- 
terial ist ein besonders weicher Porphyr- 
tuffstein. 

Eingehende Beschreibung v. R.STECH- 
LE in den Bau- und Kunstdenkm. d. Kgr. 
Sachsen, H. 7, 5, 18. 

Vgl. auch: Bilderatlas zur sächsischen 
Geschichte von O. E. SCHMIDT und 
J. L. SPONSEL. 1909. 

BAROCK UND ROKOKO (^-93) 

Spezialliteratur: O. SCHULTZE-Kol- 
bitz, Das Schloß zu Aschaffenburg. 

Taf. 79. JAUER. 
Die Kirche wurde 1872 renoviert. 

Taf. 82. BÜCKEBURG. 
Am Bauplan wird ADRIAEN DE VRIES 
als beteiligt angenommen. Die Kirche 
wurde 1895 restauriert. 

Taf. 83. WOLFENBÜTTEL. 
Die architektonische Ausführung des 
Portals stammt von Paul Frankes (1538 
bis 16 15) Nachfolger JOHANN MEYER. 
Die Tür wurde entsprechend der ur- 
sprünglichen, 1645 datierten, erneuert. 



Die Statuen des mittleren Portalgeschos- 
ses '- links Herzog Heinrich Julius, rechts 
Herzog Friedrich Ulrich — stammen von 
H. WAKKER 

Taf. 85. WÜRZBURG. 

Neumünster Kirche. DieFassade ist nicht 
für einen freiliegenden Bau komponiert. 
Seitlich schlössen sich die Gebäude des 
Kurfürstenhofes an. Vgl. HENNER, Alt- 
fränkische Bilder, 1907 und GURLITT, 
Historische Städtebilder , Kunstwart 
XVIII, 388. 
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Taf. 86. WÜRZBURG. 
Schömbornkapelle. Die Todesallegorien 
stehen in Einklang mit der Bestimmung 
der Kapelle als Gruft der Schönborns. 

Taf. 91. MÜNCHEN. 
Johann Nepomukkirche. Die Kirche ist 
in Verbindung mit dem links angebauten 
Wohnhaus der Gebr. Asam von diesen 
errichtet worden. 

Taf. 92. POTSDAM. 
Die Kirche wurde von G. W. v. KNO- 
BELSDORFF gebaut, die Reliefs und 
die beiden Statuen sind von J. G. GLUME. 



L 



37 



REGISTER ZU DEN TAFELN UND ABBILDUNGEN 



ANDERNACH, Portal der Pfarrkirche 

Taf. lo 
ANNABERG i. S., Die schöne Tür der 

Stadtkirche Taf. 70 

AMBERG, Portal der Schulkirche 

Taf. 89 
ARNSTADT, Portal der Liebfrauen- 

kirche Taf. 46 

ASCHAFFENBURG, Portal der Schloß- 
kirche Taf. 77 

AUGSBURG, Türklopfer am Dom. Titel- 
blatt (zu S. 4) 

Die Domtüren Abb. 3 

BAMBERG, Die Gnadenpforte des Do- 
mes Taf. 32 

Das Fürstenportal des Domes . Taf. 33 
Propheten vom Fürstenportal . Abb. 7 
Die Adamspforte des Domes . Taf. 34 
Kaiser Heinrich und Kaiserin Kunigunde 

Taf. 35 
Kopf des Petrus von der Adamspforte 

Abb. 8 
Aufgang zur Michaelskirche . . Abb. 18 
BASEL, Die Galluspforte des Münsters 

Taf. 14 
BERN, Hauptportal des Münsters Taf. 66 
Tympanon vom Hauptportal des Mün- 
sters Taf. 67 

BOZEN, Portal der Pfarrkirche Taf. 12 
BRAUN SCHWEIG, Brautpforte der 
Martinskirche Taf. 48 

BRESLAU, Portal der Maria Magda- 

lenenkirche Taf. 9 

BÜCKEBURG, Portal der Stadtkirche 

Taf. 82 
CHEMNITZ, Nordportal der Schloß- 
kirche Taf. 71 

COBLENZ, Hauptportal der Jesuiten- 
kirche Taf. 76 

COLMAR i. E., Portal der Martinskirche 

Taf. 39 
DINKELSBÜHL, Westportal der 
Georgskirche Taf. 4 

DRESDEN, Das goldene Tor . Taf. 74 
ELLWANGEN, Südportal der Stifts- 
kirche Taf. 5 



ERFURT, Eingangshalle des Domes 

Taf. 56 
FRANKFURT a. M., Tympanon vom 

Südportal des Domes Abb. 16 

FRANKFURT a. O., Portal an der Ma- 
rienkirche Taf. 62 

FREIBERG i. S., Die goldene Pforte des 
Münsters Taf. 30 

Teilaufnahmen der goldenen Pforte 

Taf. 31 
FREIBURG i. Br., Portal des Münsters 

Taf. 40 

Statuen der Vorhalle Taf. 41 

Madonna am Hauptportal . . . Abb. 10 
Tympanonstreifen vom Hauptportal 

Abb. 13 
FREISING, Figuren am inneren Dom- 
portal Taf. 6 

GADEBUSCH, Südportal der Stadt- 
kirche Taf. 17 

GNESEN, Die eherne Domtür. Taf. i 
HALBERSTADT, Westfassade des 

Domes Taf. 18 

Hauptportal des Domes .... Taf. 19 
HELMSTEDT, Säulenschaft . Abb. 4 
HEMMINGEN, Vorhalle der Kirche 

Taf. 80 
HILDESHEIM, Die ehernen Domtüren 

Abb. 2 
Portal von St. Godehard . . . Taf. 2 
INNSBRUCK, Vorhalle der Hofkirche 

Taf. 73 
JAUER, Südportal der Hofkirche Taf. 79 
KAISERSBERG, Portal der Kirche Taf.ii 
KÖLN, Westfassade des Domes Taf. 44 
Südportal von St. Georg . . . Taf. 72 
KÖNIGSLUTTER, Nordportal der 

Stiftskirche Taf. 13 

LANDSHUT, Hauptportal der Martins- 
kirche Taf. 60 

LUXEMBURG, Nordportal des Domes 

Taf. 78 

MAGDEBURG, Paulus im Domchor 

Abb. 6 

Hauptportal des Domes .... Taf. 45 
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MAGDEBURG, Die klugen Jungfrauen 

Abb. 15 
Die törichten Jungfrauen . . . Taf. 47 
MARBURG, Portal der Elisabethkirche 

Taf. 37 
MOOSBURG, Westportal des Münsters 

Taf. 8 
MÜNCHEN, Südportal derFrauenkirche 

Taf. 6r 
Johann Nepomuk-Kirche . . . Taf. 91 
MÜNSTER, Paradiespforte des Domes 

Taf. 25 
Die Statuen der Paradiesvorhalle Taf. 26 
Westfassade des Domes . . . Taf. 59 
MURRHARDT, Portal der Walderichs- 
kapelle Taf. 6 

NAUMBURG, Portal des Domes Taf. 21 
NOWGOROD,DieKorssunscheBronze- 

tür Taf. I 

NÜRNBERG, Brautpforte der Sebaldus- 

kirche Taf, 49 

Hauptportal der Lorenzkirche . Taf. 51 
Vorhalle der Frauenkirche . . Taf. 53 
PADERBORN, Paradiespforte des Do- 
mes Taf. 24 

PELPLrIN, Nordportaldes Domes Taf. 63 

Stuckfiguren Abb. 12 

POPPELSDORF, Fassade der Scala 
Santa Taf. 87 

POTSDAM, Die Französische Kirche 

Taf. 92 

RATZEBURG, Südportal des Domes 

Tat 17 
REGENSBURG, Das Schottenportal 

von St. Jacob Taf. 15 

Portal von St. Emmeran . . . Taf. 23 
Hauptportal des Domes .... Taf. 55 
REIFENSTEIN i. S., Portal der Kirche 

Taf. 88 
REIMS, Die Kathedrale .... Abb. 9 
RIDDAGSHAUSEN, Westportal der 

Klosterkirche Taf. 20 

ROSHEIM, West- und Südportal von 

St. Peter und Paul Taf. 3 

ROSTOCK, Portal der Marienkirche 

Taf. 6s 



ROTHENBURG o. d. T., Eingangshalle 

der Jakobskirche Abb. 11 

SOEST, Nordportal der Petrikirche 

Taf. 22 
STRASSBURG i. E., Südportal des 

Münsters Taf. 28 

Südportal des Münsters nach einem alten 

Stich Abb. 5 

Relief vom Südportal Abb. i 

Die Kirche und Synagoge . . . Taf. 29 
Fassade des Münsters .... Taf. 42 

Die Tugenden Taf. 43 

Der Fürst der Welt mit den törichten 

Jungfrauen Taf. 43 

Laurentiusportal des Münsters . Taf. 68 
STRAUBING, Portal von St.Peter Taf. 7 
STUTTGART, Aposteltor der Stifts- 
kirche Taf. 69 

SÜLZ BACH, Portal der Kirche Abb. 17 
TANGERMÜNDE, Portal der Stefans- 
kirche Taf. 64 

THANN i. E., Portal der Theobalds- 

kirche Taf. 50 

Geschichte der Geburt Christi im Tym- 
panon des Hauptportales . . . Abb. 14 
TISCHNOWITZ, Portal des Vorklosters 

Taf. 36 
TRIER, Westportal der Liebfrauen- 
kirche Taf. 27 

TÜCKELH AUSEN, Portal der Kloster- 
kirche Taf. 81 

ULM, Hauptportal des Münsters Taf. 57 

Inneres der Vorhalle Taf. 58 

WIEN, Südportal des Stefansdomes 

Taf. 54 

Portal der Salvator-Kapelle . . Taf. 75 
Portal der Dominikanerkirche . Taf. 84 
Portalvorbau der Peterskirche . Taf. 90 
WIMPFEN i. T., Südportal der Stifts- 
kirche Taf. 38 

WOLFENBÜTTEL, Hauptportal der 

Hofkirche Taf. 83 

WÜRZBURG, Nordportal der Marien- 
kirche Taf. 52 

Fassade der Neumünsterkirche Taf. 85 
Fassade der Schönbomkapelle . Taf. 86 
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Phot. Lax, Hildcihcii 




Hildesheim, Portal der St. Godehardsldrcbe 



Dtnkelsbühl (Mittelfranken), Westportal der Georgskirchc 




Phot. Or. Fr. Stoad 

EUwangen (Schwaben), Südportal der Stiftskirche 
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Murrhardt (Schwaben), Portal der Walderichskapellc 

Um 1330 





Straubing (Niederbayern) Portal von St. Peter 
Ende des la. Jabtbundetts 




Moosburg (Oberbayem), Westportal des Münsters 

Ende des I3. Jahihuudeita 



Breslau, Südportal der Maria Magdalenenkirche 
Mitte des 13. Jabrhundtrts 




Andernach, Portal der Pfarrkirche 
Anfang des 13. Jahrbundetts 




Kaisersberg (Elsaß), Portal der Kirche 



DEUTSCHE PlASTliq 
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Bozen, Portal der Pfarrkirche 
II. Jahrhundert 
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Basel, Die Galluspforte an der Nordsette des Münsters 
Um 1 176— 1177 
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Halberstadt, Westfassadc des Domes 

Erste Hilftc des 13. Jahrhundeits 




Halberstadt, Hauptportal des Domes 





Riddagshausen (Braunschweig), 'Westportal der Klosterkirche 
Erste HJllfle des 13. Jahthunderts 



Naumburg, Portal am südlichen Querschiff des Domes 
Erste H&Hte des 13. Jahrbundens 





Soest, Nord portal der Petrikirche 
Erete Hilfte des 13. Jahrhunderts 




Regensburg, Portal zur Kirche im Kreuzgang von St. Emmcran 
Mitte des 13. Jahrhunderts 
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Paderborn, Paradieapforte des Domes 
Mitte dea 13. Jahrhunderts 
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Münster, Paradiespforte des Domes 
Mitte des 13. Jahrhunderts 




Münster, Die Statuen der Paradiesvorhalle des Domes 



Trier, Westportal der Liebfrauenkirche 
Mitte des 13. Jahrhunderts 
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Phot. Manlu ft Co.. Strafibun 




StraBburg, Die Gestalten der Kirche und Synagoge vom SQdportal 
des Münsters 



Freiberg t. S-, Die goldene Pforte an der SUdseite des Münsters 

Mitte des 13. Jahtbundetls 
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Bamberg, Die Gnadenpforte an der Nordseite des Domes 
Erste Haine des 13. Jabrfaundens 




Bamberg, Das Fürstenportal am Südschiff des Domes 
Erste Haute des 13. Jahrhunderts 
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Bamberg, Die Adamspforte an der Ostseite des Domes 
Mitte des 13. Jabitiiindeits 
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Bamberg, Kaiser Heinrich und Kaiserin Kunigunde 
von der Adamspforte des Domes 
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Tischnowitz, Portal des Vorklosters 
Mitte dea 13. Jahrhunderts 
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Phot. Dr. Fr. Stoedlner, Ber 




Marburg, Portal der Elisabethkirche 
Brate HSlfte des 13. Jahrhundetta 




Wimpfen i. T., Südportal der Stiftskirche (Peterskirchej 
Zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts 




Colmar i. E., Portal der Martinskirche 
Ende des i3. Jahrhunderta 




Freiburg i. Br., Portal in der Eingangshalle des Münsters 
Zweite Hälfte des 13. JahihunilertB 




Freiburg i. Br., Die Statuen an der rechten Wand der Vorhalle 
des Münsters 
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Straßburg 
Der Fürst der Welt mit den törichten Jungfrauen vom 
nördlichen Seitenportal der Westfassade des Münsters 




Straßburg 
Die Tugenden vom südlichen Seitenportal des Münsters 
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Köln, Westfassade des Domes 
Erste Htttrie des 14. Jahrhunderts 



Phot. Dr. Fr. Sto« 




Magdeburg, Hauptportal des Domes 
Ende des 13. JahrbundertB 



wf 




Arnstadt, Portal an der Nordseite der Liebfrauenkirche 
Anfang des i4' JahrhunderM 
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raunschweig, Pensterumrahmung oberhalb der Brautpforte der Martinskirche 
Anfang des 14. Jahrhunderts 




Nürnberg, Brautpforte an der Sebalduskircbe 
Mitte dcB 14. JahThunden* 




Thann i. E., Doppelportal an der Westfassade der Theobaldskirche 

Zw«it« Hilfte des 14. Jahrhunderts 




Phoi F.SchmId, Narnbcn 



Nürnberg, Hauptportal der Lorenzkirche 
Um 1350—1360 




Würzburg, Nordportal der Marienkirche 
Aichitektur 14. Jahrhundert. TympaDon 15. Jahrhundert 




Nürnberg, Vorhalle der Frauenkirche 

ArchitelctuT 1355—1361, Skalpturtn mm Teil epiter 

PhoL vor der VerErUacrunE d« Olttcn 



Pbot-J.Wlha.Wlan 




Wien, Südportal des Stefansdomes 
Ende d«B i<|. Jahrhunderts 



F. Schmid, NUrn 




Regensburg, Hauptportal des Domes 

ArctaitektUT Ende des 14. Jahrhunderts. Fi^ren der AuQenseiten frflhei, 
derVothalle später 
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Erfurt, Nordportal der Eingangshalle des Domes 
Anfang der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 



Phol. Ebcrle, Ulm 




Ulm, Hauptportal des Münsters 
£nde d«a 14. und «rate Hilfie des 15. Jahrbunden* 
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Ulm, Hauptportal des Münsters (Inneres der Vorhalle) 
Tympanonreliflfa und Aicbivoltenachmuck vom Anfang;, Qewiude 
und Preilerscbmuck aus der zweiten Hfilfte des 15. Jahrbundeita 




Münster i. W., Portal des Domes 
Vom Jahre 1510 



Landshut, Hauptportal der Martinskjrche 
Br«tc Hfilfte dea 15. Jahrhunderts 





München, Südportal der Frauenkirche 
Zweit« Hälfte dea 15. Jahrhunderu 




Frankfurt a. d. O-, Nordportal der Kapelle an der Marienkirche 
Zweite HilFte des 14. Jahrhunderts 
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Pelplin West- Preußen), Nordportal des Domes 
N«ch 1433 



64 



Phot. Dr. Fr. Stoadtncr. Uir. 




Tangermünde, Portal am südlichen QuerschifF der Stefanskirche 
Um 1400 



PhM. Dr. Fr. Stocd 



Rostock, Portal am nördlichen QuerschifT der Marienkirche 
Erat« Hilft« dea 13. Jabrbunderu 





Bern, Hauptportal des Münsters 
Zweite Hilfte de« 15. Jahrhundert* 
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Strasburg t. E., Laurentiusportal an der Nordseite des Münsters 
ßnde des is-Jaluhundeita 
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Stuttgart, Aposteltor der Stiftskirche 
Vom Jahre 1494 
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Annaberg i.S., Die schöne Tür der Stadtkirche 
151a vollend«! 




Chemnitz, Nordportal der Schloßkircbe 
1513 begonnen 




Köln, Südportal von St. Georg 

Um 1530 




Innsbruck, Vorhalle der Hofkirche 
Brate Hilft« dea i6. JabThunderts 




Phut. F. u. 0. Brackniiir 



Dresden, Das goldene Tor 
(Portal der ehemaligen Schloßkapelle, jetzt im Judenhof aufgestellt) 



Wien, Portal der Salvator-Kapelle 
iG, Jabibundert 
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Coblenz, Hauptportal der Jesuitenkirche 
Portal Umrahmung' vom i6., Bekränung vom Anfang des 17. Jahrhunderts 




Aschaffenburg, Portal der SchloBkirche 
Anfang des 17. Jahrhundeita von Hmna Jimker 




Luxemburg, Nordportal des Domes 



Jauer (Schlesien), Südportal der Katholischen Hofkirchc 
Anfang des 17. Jahrhunderts 





Hemmingen (Schwaben), Vorhalle der Kirche 
Vom Jabre 1600 




lundcrmunn. WQriburi 



Tückelhausen l Unter- Pranken), Portal der Klosterkirche 
Anfang des 17. Jahrhunderts 




Bückeburg, Fassade der Stadtkirche 
1S13— i6t8 
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Wolfenbüttel, Hauptportal der Hofkirche 
Brat« Hilfte des 17. Jabrhundens 
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Wien, Portat der Dominikenerkirchc 
Ende des 17. Jahrhunderts 
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Würzburg, Passade der Neumtlnsterkirche 
Erste HiUte des i8. Jahrhunderts. Von Valentiiio Poisuii 



Phot. Dr. Fr. 8ta«dtner 




Würzburg, Fassade der Schönbom-Kapelle an der Nordseite des Domes 

1731 — 1738. Von Joh. Balt. Neumann 




Poppeisdorf bei Bonn, Fassade der Scala Santa auf dem Kreuzberg 
1746—1751. Von Joh. Balt. Neumann 



Pbol. Dr. Pr. Stoedtner, Bcril 




Reifenstein i. Sachsen, Portal der Kirche 
iS. Jahrhundart 
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Amberg (Ober-Pfalz), Portal der Schulkirche 
iS.JahrhUDdcR 



Phot. A. SUuda, WUs 




Wien, Portalvorbau der Petersldrche 
AnfaDg de« iB. Jahrhunderts von Fischer von Brtacb 




München, Fassade der Johann Nepomuk-Kirche 
1733 von den Gebr. Asam erbaut 
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Potsdam, Die Französische Kirche 
1731 von KnobeladorfT erbaut 
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